
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Band (Jahr): - (1872)

Heft 43

PDF erstellt am: 14.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



M 4». Samstag den 26. Oktober »8»S.
AvonnemcntSprà

Für die Stadi Solo-
t h urn:

yalbjährl: Fr. 3. —
Lierreljährl. Fr. 1.50.

Franco für die ganze
Schweiz-

Halbjährl. Fr. 3. 50.
Äierleijäbrl. Fr. 1. 90.
Für das Ausland Pr.

Halbjahr franco -

Für ganz Deutschland
u. Frankreich Fr. 4.50.

Schweizerische

Kirchen-Zeitung.
Herausgegeben von einer kntkolisscben GejMjsàFt.

Für Italien Fr. 4.-
Für Amerika Fr, 7.-

EinriickungSgebühr:
10 Cts. die Petitzeilc
(1 Sgr. ----- Z Kr. für

Deutschland.)

Erscheint jeden
Samstag mit jährl.
10-12 Bogen Bei-

bl àtter.

Briefe u. Gelder frano.

Wie ist der Kirche der Einstich

aus das Schulwesen zu wahren?
(Referat von I. M e y e r, Pfarrer in Altis-
Höfen, für die Generalkonferenz in Ölten.)

Auf diese Frage^antworteten die Prie-
sterkonferenzen von Zug, Aargau, Solo-
thurn und Luzern. Die Antwort, for-
mell Zeugniß jeweiliger kantonaler Schul-
Verhältnisse und verschieden gefaßt, ist

prinzipiell überall dieselbe und eine; sie

ist demnach das wohlthuende Bild unse-

rerer Einheit vor Gott und der Kirche.

Zug betonte — in seiner geborgenen

Lage — den Wunsch, daß der Klerus
sich nicht in der Schule ermüden lasse.

A a r g au sieht m der Civil-Ehe die

Familie von der Kirche getrennt und

kraft des Staatsmonopols die Schule

als servile Magd des Staates. Solo-
thurn sehnt sich, so lange die Mög-
lichkeit geboten ist, mit dem Staat in

Harmonie zu leben, erblickte jedoch in

der angeregten Emanzipation der Schule
deren Ruin. Luzern gedenkt die neuere

Freiheit zu benutzen, um durch Mitwir-
kung staatlicher und kirchlicher Behörden
eine Schulordnung zu erreichen, welche

den Tendenzen von Religion und Wissen-

schast bestens entspricht. Das die äußere

Lage der Dinge; wir eilen zur Sache

selber. Die Gesammt-Eingabe läßt selbe

in folgenden drei Punkten zum Ausdruck

bringen: 1) Die Kirche hat ein
Recht auf die Schule; 2) der

Staat ist und war daran, sie daraus
zu verdrängen; 3) wie ist ihr
rechtlicher Einfluß zu wahren?

I. Die göttliche Bestimmung der Kirche

gibt ihr ein Recht aus die Schule. Die

Kirche hat sich nicht selbst gemacht, nicht

selbst in die Menschheit eingeschlichen,

nicht selbst darin unter Tod und Ge-

fahr, bis auf heute durchgeschleppt. Nein,

Gottessohn Jesus Christus, im Auftrag
des himmlischen Vaters und in der Mit-
Wirkung und Kraft des hl. Geistes, hat
die Kirche gestiftet, sie in die Menschheit

gesetzt und darin bis heute erhalten.
Und die Gottheit, so das gethan, hat

ihr auch die Bestimmung gegeben und

selbe ist ihr eigenstes göttlich verliehenes

Leben. Mit ihr lebt oder stirbt die

Kirche. Und der Kirche Bestimmung ist

— das Lehren. „Lehret die Völ-
ker!" — Mit diesem Befehl hat Chri-
stus due Kirche in die Welt versetzt und

daS Lehren ihr zur Haupt- und Lebens-

aufgäbe gemacht. Das Recht, zu ex:-

stiren und das Recht, zu lehren, ist ihr

von Gort gleichmäßig verliehen. Und

damit die Kirche nicht da und dort zu

bitten habe, lehren zu dürfen, gab ihr
Gott die Lehr-Pflicht, ein für alle Mal
mit den Worten: „Wer auch höret, der

höret mich!" Um das Lehramt zu üben,

baute die Kirche zwei Stätten, Tempel

und Schule, und versammelte in selben

Groß und Klein. Im erster» verkündete

sie das Wort Gottes, nebst Spendung
der Gnadenmittel, und in der letztern

verwaltete sie speziell den Unterricht der

Jugend. Was die Missionäre am Nord-

pol bei den Eskimo heute thun, das

thut die Kirche von Anfang an und

überall. Man blicke zurück und die

Zeugnisse reden zu Tausenden. Der Apo-

stel redet überall vom Lehren, Tatian
kennt unter Christen nur Lehrer und

Schüler, Chrysostomns redete von Schu-

len unter den Eremiten, Hieronymus
kennt Mädchen-Unterricht, Augustinus ei-

tirt die höheren und niederen Schulen

der antiochenischen, afrikanischen und

römischen Kirche. Das fünfte Jahrhun-
dert hat Parochial-Schulen und t das

III. Concil von Constantinopel (631) be-

fiehlt ^por villas st vicos," d. h. zu

Stadt und Land, Schulen zu halten.
Karl der Große hat die Schule keines-

wegs erfunden, sondern vom Geiste der

Kirche beseelt, ihre längstbestehende Schul-
Verordnung ernsthaft anzuwenden befoh-
len. Was die Klöster gethan, wie sie zu

Stadt und Land Unterricht ertheilt, wie

die Priesterschaft in der Schule sich ge-

opfert, wie die Zeiten beschaffen, Krieg
und Gewalt Vieles zerstört, was im

Laufe der Zeiten jeweilig für Kenntnisse,

Disziplinen nöthig gewesen, das und

Vieles kann nicht in die Rahmen unsers

Referates gezogen werden. Eines geht

aus dem Rückblick aller Zeiten, Orte,
Sitten und Lehren hervor, daß die Kirche

ihrer Lehrpflicht stets und überall genügt,

daß Schule und Tempel ihre Arbeits-
stätten gewesen und daß sie auf die

Schule ein göttlich verliehenes Recht

haben. Mit Recht kann sie mit dem

Episkopat von Würzburg sagen: „Sie
werde nie zugeben, daß ihr, der Be-

gründerin der Schule, das Kind vom

Mutterhcrzen weggenommen werde."

2) Diese Wegnahme aber ward und

wird versucht. Den Anfang machte die

Reformation, die Fortsetzung — die Ne-

volution, die Vollendung, (d. h. völlige

Trennung der Schule von der Kirche),—
der moderne Staat. Es ist nicht un-
geeignet, die Wege der Trennung zu

bezeichnen. — Die Reformation be-

trachtete anfänglich die Schule noch als

integrirender Theil der Kirche. Vom-

plorum tavaen et sekolorum euiyue

parti suarum imna àtsAT-a rcservatur,
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heißt es § 7 der westphâlischen Frie-
densakte. Weil sie jedoch die Kirche dem

Staat völlig einverleibte, selbe in ihr
auflöste, so ging mit der Kirche auch die

Schule an ihr verloren, und kam hiemit

ganz in die Kompetenz des Staates.

So kam's, daß die Reformirten ledig-

lich nur staarliche Schulen hatten. Dieser

Vorgang wirkte sofort verführerisch in

die katholischen Gebiete hinüber. Katho-

lische Städte und Regierungen meinten

thu» zu können, wie reformirte, und er-

richteten da und dort Schulen von sich

aus. Diese, da und dort nur vereiuzel-

ten Erscheinungen, machte die französische

Revolution zur gemeinsamen Sache. Die
katholischen Regierungen nahmen 1798

die sämmtlichen Schuten zur Hand, stell-

ten sie unter das reformirte Direktorium

Stephans, eigneten sich die Fonds an

und lösten die Schulen sammt den kirch-

lichen Gütern von der Kirche ab. Klug,

um das Unrecht der Annexion und Se-

paration zu decken, belohnte man will-
fährige Glieder der Kirche sofort wieder

mit einzelnen Zweigen der Verwaltung
und Aufsicht. Der Unglaube hatte hie-

mit zwei Erfolge errungen. Die Kirche

von der Schule, ungeachtet ihres göttli-
chen Rechtes, getrennt! die Trennung

war wieder formell durch Belehnung so

gemildert, daß die Klage der Kirche vor
den Augen der Welt ungegründet er-

schien und erfolglos war. Die Treu-

nung ließe sich geschehen, wenn der Staat
katholisch bliebe und nur die Absicht ge-

habt hätte, durch alle zustehenden Mittel die

kirchlichen Interessen zu fördern. Da
würde mit Verlurst des Prinzipzwangs
doch wenigstens die Sache gerettet.

Allein von dem war um so weniger die

Rede, da die Lostrennung in Opposition

zur Kirche geschehen. Die Folgen zeig-

ten sich bald deutlich genug.
Der Staat, bisher und lange noch christ-

lich, begann sich über die Konfessionen

zu stellen. Mit dieser Erhebung legte

er den christlichen Charakter ab und

machte sich zum konfessions-, ja religions-
losen. Da wäre es an ihm gewesen,

der Kirche die Schule sammt dem Gut-
haben zurückzugeben, oder — im minde-

sten Fall, — ihr das Recht freier Schu-
len zu lassen und den Eltern frei zu

stellen, ihre Kinder beliebig da- oder dort-

hin zu schicken. Mit nichte»! Der Staat
behielt die Schulen bei sich ausschließlich

und zwang die Eltern, die Kinder nur
in selbe zu schicken. Es sind also das

Staatsmonopol und der Sckul-
zwang, so die Kirche allen Einflusses

und Rechtes auf die Schule berauben.

Die geringe Gunst, Fachlehrerin der Re-

ligion in der Schule zu sein, ist der

moderne Staat nun daran, der Kirche

auch noch zu entziehen. Und was Un-

glaube und Freimaurerei ferner der

Schule bringen wolle, möge Gott, der

Erhalter der Kirche, in Erbarmung ab-

wenden! Daß die Jugend in solche»

Staatsanstalten aller religiösen und sitt-

lichen Bildung und Erziehung verlurstig
werde und dem modernen Heidenthum

verfalle, ist außer allem Zweifel. Deß-
halb hat sich unser Haupt der Kirche,

Pius IX., in der Encyclica und im Syl-
labus 45—48 am 8. Dezember 1864

gegen daS Staatsmonopol ausgesprochen

und als mit der Kirche unverträglich ver-

worsen. Hiemit gehen unsere Konferenz-

Gutachten einig. Das von Lu zern
ist aus Bisherigem ersichtlich; Dekan

Herzog hält die Lage der Schule für
ei» gefährdetes Gebiet, Dekan R o hn
erblickte in der entchristlichten Schule den

nahenden Bankerott unserer Generation,

Propst H u ber gewahrte, wie -der mo-

deine Staat durch alle ihm zu Gebote

stehenden Mittel den christlichen Geist aus

der Schule verbannt. S oloth u rn
bezeugt mit ernstem Befremden, wie der

liberale Staat die Schule im Prinzip
von Kirche, Haus und Eltern trennt und

nennt diese Emanzipation einen Eingriff
in die heiligsten Rechte der Kirche, den

Ruin der Volksschule, Unnatur eines

Staates und eine Rechtskränkung der

einzelnen Kantone." — Wir nennen alle

diese Angaben die verschiedenseitige Be-

zeichnung des einen und großen und ver-
derblichen Uebels, das unserer Kirche,
unserem Staate, unserer Zukunft droht,
und womit man die Absichten Gottes

zum Wohle der Menschheit vereiteln und

dem modernen Heidenthum Thür und

Thor öffnen will. „Nehmt die Jugend
und reißt sie von der Kirche los, und

unser ist die Zukunft," sprach schon vor

20 Jahren Mazzini, der Luzifer des Un-

glaubens.

3) Wie ist der Kirche der rechtliche

Einfluß auf die Schulen zu wahren?

„Die Lösung ist schwer, und ohne Got-
tes besondere Hülfe in den gegenwärtigen

Zeilverhältnissen kaum möglich," schreibt

einleitend Hr. Kammerer R o h n e r.

Doch ist die Hoffnung nicht ausgeschlos-

sen, und Wille und Energie haben gewiß
den Segen von Oben für sich, auf ver-

schiedene Weise das Mögliche zu leisten.

Richten wir zu diesem Behufe unsern

Blick auf die bestehenden Schnlverhält-
nisse der Diözese. Da erscheint der

Staat in in t e r e s siver oder nicht-
in t e r e s siver Beziehung zur Schule,
respektive zur Kirche. Im erster» Fall
sagen wir mit Solothurn: „Das auf

Recht und Geschichte gegründete, allein

richtige Verhältniß zwischen Kirche und

Staat zur Schule ist das der freund-
schaftlichen Coordinaiion." Das bestätigte

auch Ohler und bezeichnete sinnvoll die

Sphären, innert welchen Kirche und

Staat, jeder Theil für sich, und beide

vom Geffte Gottes und Jesu Christi für
die sittlich-religiöse Wohlfahrt beseelte,

geistig und materiell zu gegenseitiger Er-

gänzung, einander zur Pflege der Schule
die Hand reichen. Die Kirche reicht die

ihre stets gerne hiezu. Das Geheimniß,
wie der Staat die Hand zu reichen be-

reit worden, nennt Zug, mit dem Rath:
„Man solle dafür sorgen, daß katholisch

gesinnte Männer in die Behörden ge-

wählt werden." Bei dieser Coordination
sind zwei Rücksichten maßgebend. Die
erste ist, daß die Kirche d e n Antheil,
der ihr in Bezug auf Recht und Einfluß

zukömmt, gehöng in Anspruch nimmt,
und 2) so gut wie möglich, das freund-

schaftliche Benehmen und Entgegenkam-

men des Staates sich sicherte und be-

wahrte. Da sind besonders vier Mo-
mente wohl zu achten. In Sachen der

Gesetzgebung wacht die Kirche für

Sicherung der religiös-sittlichen Bildung
der Jugend, bestimmt die Lehrmittel
der Religion, übt gegen A n st ellu n g

unkatholischer Lehrer ein Veto aus und

nimmt das Recht gebührender Au f s i ch t

über Schule und Lehrer, kraft der kirch-

lichen Sendung, für sich in Anspruch.
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Hiezu bedarf sie von Seite des Staates
keiner Mission oder Bestellung, sie kommt

von Gott selbst. Den bezüglichen Aus-

druck dieser Ordnung haben die Schulen

in Preußen und in den katholischen Ur-

kantonen, beziehungsweise auch Luzern.

Ueber die Stellung Solothurns hat der

Referent im dortseitigen Gutachten keine

Auskunft gefunden.

Beim nichtinterefsiven Ver-

hältniß walten das Schulmonopol und

der Schulzwang vor. Mit diesen zwei

Hebeln stößt der Staat die Kirche zurück

und schaltet frei und eigen über seine

Schule. Hiebei sind zwei Fälle denkbar:

entweder ist die Schule profan und kon-

fesfionslos, oder sie ist profan und kon-

fessionsfeindlich. Im erstern Fall kann

die Kirche die Schule dulden, nicht prin-
zipiell, aber wegen den vielen Opfern
von Seite der Familie. Dabei aber hat
die Kirche die Religion zu ersetzen, durch

Religionsunterricht, Überwachung der

Sittlichkeit und durch jeden möglichen
indirekten Einfluß. Hiemit sind sammt-

liche Referate einverstanden. Im andern

Fall, bei offener Feindseligkeit gegen die

Kirche, empfiehlt S oloth u rn, „man
möge das Uebel einer solchen Schule
mit allen rechtlichen Mitteln bekämpfen,
die Eltern zur Rückforderung ihrer Rechte

aufrufen, die Kinder zurückziehen. Im
schlimmsten Fall sind Alle mit Dekan
Rohll einig, „den Kampf gegen das

staatliche Monopol aufzunehmen und auf
dem Boden des freien Vereinsrechtes

und der unveräußerlichen Elternrechte

Unterrichtsfreiheit zu verlangen. „Daß
das nur gegen große, neue Opfer ge-

fchehe, ist zu denken", — setzt Propst
Huber hinzu. Einen Vorgang ähnlicher

Art hätten wir in Bern, wo orthodox-

gläubige Familien für ihre Angehörigen

eigene Primär- und Gymnastialschulen

errichtet haben.

Schließlich machen die Conferenzen keine

besondern Anträge. Referent zieht aus

Bisherigem folgende Schlußsätze:

1. Wer bereits konfessionelle Schulen

hat, bewache sie.

2. Wer das Glück hat, kirchenfreundliche

Regierungen zu haben, verwalte mit

ihr in Harmonie die Sachen der

Schule.

3. Wer vorgeblich mit intressiven, aber

in Wirklichkeit mit kirchenfeindlichen

Gewalten in Coordination steht, suche

das Verhältniß der aufrichtigen Be-

ziehung zu erringen und inzwischen

direkten und indirekten Mittel und

Wege zu ergreifen, um den Einfluß
der Kirche auf Schule, Schüler und

Lehrer zu bewahren,

â. Wenn die Trennung der Kirche von

der Schule durch Bundes- oder Kan-

tons-Gewalt wollte verfügt werden,

so wäre hl. Pflicht, selbe zu verhin-
dern und über die kirchlichen Inter-
essen zur Schule weiter zu berathen.

Wir hätten die Stimme des Epis-
kopats zu vernehmen und sie ein-

müthig zu vollziehen. — vsus pro-
vicksut!

Ein schweizerischer Rationalist
über die Päpstliche Unfehlbarkeit.

(Mitgetheilt.)

Wir lasen letzthin einige Nummern

der „Ref o r m," das Organ der prote-

stantisch-rationalistischen Theologen der

Schweiz. In einem längeren Aufsätze

bespricht darin Pfarrer Hol st en
die „katholische und protestantische Un-

fehlbarkeit." Die Abhandlung beginnt

mit der Versicherung, daß der Verfasser,

wenn er noch den Glauben der Gemeinde

von Tessalonich besäße, den Antichrist in

Rom suchen würde. Hierauf folgen die

bittersten und abscheulichsten Ausdrücke

gegen die katholische Kirche. Wir über-

gehen diese Schimpfiaden, da uns der

eigentliche Gedankengang mehr interessirt.

Der rationalistische Verfasser sucht nach

dem Grunde, woraus'die päpstliche Un-

fehlbarkeit ihren Ursprung genommen und

findet diesen ganz richtig in dem Glau-
ben an eine übernatürliche Offenbarung

überhaupt. Schon die Juden hätten den

Grund zur päpstlichen Unfehlbarkeit ge-

legt, da sie an eine Offenbarung durch

Menschen (durch die Propheten) glaub-
ten und jeder, der überhaupt an eine

wunderbare Offenbarung durch Menschen

glaube, könne auch nicht leugnen, daß

Gott nicht auch jetzt noch dieß zu thun
im Stande sei. Dieß seine Worte:

„Aber, meine Freunde, wer da glaubt
an eine unmittelbare Offenbarung Gottes
aus dem Menschen und an das Wunder,
der hat kein Recht mehr, die Unfehlbar-
keit eines Menschen zu verwerfen. Denn
Gottes Thun ist nicht das eine heute

und morgen ein anderes. Ich bin, der ich

war und der ich sein werde, spricht der

Herr. Hat er einstmals die Propheten

Israels unfehlbar gemacht, warum sollte

er den Papst nicht-heute unfehlbar ma-
chen " *)

Nun folgt eine Geschichte der kirchlichen

Unfehlbarkeit, die zwar manche Entstellung

enthält, aber doch unumwunden bekennt,

daß schon die ersten Christen
ein unfehlbares kirchliches
Lehramt anerkannt haben. Am

Schlüsse dieses geschichtlichen Ueberblickes

sagt dann der Verfasser: „Das hat un-

„sere Darstellung bewiesen, nicht die

„Folge, die Unfehlbarkeit des Papstes,

„der Grund dieser Folge, der Glaube

„an eine unfehlbare Wahrheit durch

„Menschenmund verkündet, weil durch ein

„Wunder Gott aus dem Munde eines

„Menschen unmittelbar sich offenbart, das

„ist die Unwahrheit dieses Glaubens-

„satzes." „Wer aber die Folge verwirft,
„der muß auch den Grund verwerfen,

„wer den Grund anerkennt, darf über

„Folge weder lachen noch zürnen. Ich
„wenigstens gestehe ihnen: wäre ich Ka-

„tholik, glaubte ich an eine un-
„mittelbare Offe nbar u n g Got-

„tes aus einem Menschen und an das

„Wunder auf dem sie beruht, ich würde

„den Muth der Folgerich-
„tigkeit und die Freudigkeit
„des Glaubens haben; ich würde

„mich niederwerfen vor den Fü-
„ßen des Papstes und bekennen:

„sprich, ich höre und gehorche."

Im Weitern wird sodann gezeigt, wie

der orthodoxe Protestantismus, der die

Unfehlbarkeit der hl. Schrift anerkenne,

dem Prinzip nach auf gleichem Grunde

stehe wie der Katholizismus. Diesen

Bekanntlich schreiben wir Katholiken dem

Papste bei weitem nicht eine Gabe zu, welche
die Propheten hatten. Die Propheten waren
inspirirt, der Papst hat bei seinen Glaubens-
entscheidungen den Beistand des hl. Geistes,
der ihn vor Irrthum bewahrt.



438

Beiden gegenüber befürwortet der Ver-
fasser den „Neubau der Kirche" „des

freien Gewissens d. h. die Lossagung
von aller übernatürlichen Of-
f e n b a r u n g. Ueber diesen Antrag wol-
len wir nicht streiten, sondern begnügen

uns für heute, das Zeugniß zu notiren,
welches ein erklärter Feind der katholi-
sehen Kirche gibt, daß sie im Vatikan!-

scheu Konzil nur eine Lehre definirt
habe, die folgerichtig aus der
übernatürlichen Offenbarung
sich ergibt.

Zur Lügen-und Skandal-Chrouik.

Abermals sind wir im Falle, Lügen-
und Skandale, welcye die freisinnige

Presse gegen katholische Geistliche in Um-

lauf setzt, aufzudecken und zu entlarven.

I. Aus unserer Nachbarstadt Lahr
(Großherzogthum Baden), brachte die

,Lahrer Ztg.' (Nr. 232 vom 2. Oktober)
folgende Mittheilung: „Seit 14 Tagen
verbreitete sich die Nachricht, daß die

„Mutter Gottes" den Arbeitern im El-
„saß aus dem Felde erschienen sei und sie

„zum Ausharren und Beten für Frank-

„reich aufgefordert habe. Ein anderes

„Mal soll dieselbe in altägyptischer

„Tracht zwischen dem schwarzen und wei-

„ßen See, 3kXX) Fuß hoch im Gebirge,

„Schmugglern und Sennen erschienen

„sein und endlich ist sie in voriger Woche

„in die Ebene herabgestiegen und zeigte

„sich mehrere Male des Nachts in

„Schle t tstadt, woselbst sie Umzüge

„um die Kirche hielt. Die Frommen

„ließen sich auf die Kniee nieder, um des

„göttlichen Segens theilhaftig zu werden.

„Auch einige fromme Gensdarmen woll-
„ten dasselbe thun. Doch schien die

„himmlische ^Gestalt diesen nicht günstig

„gesinnt. Sie wollte nichts von ihnen

„wissen, entzog sich nach Kräften ihren

„Blicken und versuchte schließlich — Reiß-

„aus zu nehmen, als die bewaffnete

„Macht sie anrief. Nun ergriff auch die

„Gensdarmen ein edler Zorn (Zweifel
„an der Göttlichkeit war bereits früher
„bei ihnen erwacht), einer der Sicher-
„heitswächter legte auf die entschwebende

„Mutter Gottes an, forderte nochmals

„zum Stillstand auf und schoß, als

„dieß nichts half, sein Gewehr mit fiche-

„rer Hand ab. Da ertönte schmerzliches

„Geschrei aus dem hl. Mund der Mut-
„ter Gottes, die sich in's Bein geschossen

„fühlte. Man unterstützte die hinsinkende

„Madonna, die nun rein menschliche Ge-

„stalt annahm und sich als ehrlicher ka-

„tho lisch er Pfarrer entpuppte.

„Derselbe wurde am 17. September ge-

„schloffen nach Kolmar abgeliefert und

„der Staatsanwaltschaft übergeben, die

„ihn wohl auf längere Zeit seinen nächt-

„lichen Streifzügen entziehen und die Be-
„völkerung vor den Folgen solcher Gei-

„stererscheinungen und Wunder schützen

„wird."
Hierauf ertheilt nun das katholische

Pfarramt von Schlettstadt folgende

amtliche Erklärung:
„Die ganze Geschichte ist eine boshafte

Erdichtung. Es ist kein wahres Wort
daran. Wir sind zwei katholische Pfar-
rer hier und keinem wäre auch nur im
Traume ein solcher Spuck eingefallen.
Wenn man das tolle Treiben der kircheu-

feindlichen Presse unserer Tage in Be-
tracht zieht und dabei bedenkt, daß solch
albernes Zeug ungestraft in die Welt
hinausgeschleudert werden kann und daß
es Dummköpfe genug gibt, die auch noch

so handgreifliche Lügen für Wahrheit
annehmen, so könnte man wahrhaftig an
der Menschheit verzweifeln. Sind denn
das die Früchte der so hoch gepriesenen

Aufklärung des neunzehnten Jahrhunderts?
Armes Volk, dem solches Futter als
Geistesnahrung täglich vorgeworfer wird!"

(8igu.) N â g e l e n, Ehrendomherr
und Pfarrer zu St. Georg in Schlett-
stadt.

II. Im badischen Unterlande wurde

jüngst in dem Omnibus eine nicht mehr

ungewöhnliche Unterhaltung geführt; man

schimpfte nämlich, über die „Pfaffen,"
wobei ein halbgewachsener U n t e r l e h-

rer sich am meisten hervorthat. „Wir
haben den allerschönsten in unserer Ge-

meinde," schrie der junge Volksbildner
und erzählte ein Schandstücklein um's
andere. Als ihm endlich der Stoff aus-

gegangen, ergriff ein älterer Herr, der

bisher schweigend zugehört hatte, das
Wort. „Junger Herr, sagte er, Sie

„haben so Schändliches über ihren Pfar-
„rer gesagt, daß man die Gemeinde be-

„dauern muß, die einen solchen Seelen-

„Hirten hat, und man thut ein gutes

„Werk, wenn man einen solchen Menschen

„unschädlich macht. Sie haben jeden-

„falls die reine Wahrheit gesagt, denn

„ein Mann wie Sie wird doch nicht

„lügen; ich bin Beamter, ich will dafür

„sorgen, daß der schlechte Pfarrer weg

„kommt; wollen Sie mir gefälligst ihren

„Namen nennen, damit ich Sie als

„Zeugen angeben kann." — Jetzt wurde

der Unterlehrer kleinlaut und wollte nicht

einmal mit seinem Namen heraus; aber

es half nichts, auch die übrige Fähige-
sellschaft unterstützte den Beamten und

der junge Schimpfer entpuppte sich als

Unterlehrer von N, wo eben der Omni-
bus hielt. Der Beamte übernachtete

dort in der Post und kam zufällig mit
einem Herrn, der dort sein Glas Bier
trank, in Gesellschaft. Als er vom Wirthe
gehört hatte, der schwarze Herr sei der

Ortspfarrer, theilte er diesem mit, was

er im Omnibus erfahren hatte und

nannte ihm noch einige Zeugen. Der
Pfarrer führte keine Klage bei Gericht,

wohl aber bei großh. Oberschulrathe,
welcher es für angemessen fand, den

bösmäuligen Unterlehrer auf eine gerin-

gere Stelle zu versetzen. Der wackere

Beamte, der dem Schreiber dieses Vor-
stehendes selbst erzählt hat, ist ein Pro-
testant. Sein Beispiel verdient Nachah-

mung. *)
III. Die ,W i e n e r Presse' er-

zählt, daß ein Feuerwerker um Mitter-
nacht in dem Gebiete eines öffentliche»

Spazierplatzes einen Mönch mit einem

jungen Mädchen überrascht, aufgeschreckt

und in die Flucht gejagt habe; daß der

Feuerwerker dem Fliehenden nachgeeilt

sei, ihn bei der Mönchskutte ergriffen
und festAhalten, der Schuldige aber pfif-

figer Weise sich der Kutte entledigt und,

selbe in den haschenden Händen des Verfol-
gers zurücklassend, sich glücklich dessen Hän-
den entwunden habe. Da steht nun der

Soldat mit der weißen Mönchskutte. Ge-

wiß eine für unsere skandalsüchtige Zeit

*) Vergl. .Freiburger Kirchenblatt, Nr. 42

und ,Lahrer Anzeiger.'
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sthr interessante Situation. Auch der

Zeitungs-Korrespondent weidet sich an

derselben und reibt sich unter grinseindem

Lächeln die Hände, voll des Triumphes,
den „Pfaffen" wieder einmal einen

Schandfleck angehängt zu haben.

Dies einemal aber sollte es dem Ge-

sindel nicht gelingen, denn wie die amt-

liehe Untersuchung es herausstellte,

gehörte die famose, weiße Mönchskutte

Nimandem Anderem, als — dem Korre-

spondenten selbst. E r hatte sich als

Mönch verkleidet, und das junge

Mädchen überfallen; er wurde vom Feu-
erwerker aufgeschreckt und verfolgt; er

ließ das weiße Ordenskleid in den Hän-
den des Verfolgers und beeilte sich, mit

seiner schwarzen Seele zu entfliehen.

Wir sind neugierig, ob die liberalen

Blätter auch von diesen Ausgängen ihrer

Lügen und Skandal-Geschich-
ten Akt nehmen werden.

Erklärung Sr. Gnaden Bischof

Hesele.

„Der in der „Aachener Zeitung" vom
12. d. M. abgedruckte Brief von mir
an Hrn. Geh. Juslizrath Professor Or.
Bauerband in Bonn und Genossen wurde

durch eine vertrauliche Anfrage dieser

Herren vom 4. Nov. 1870 veranlaßt.
Meine Antwort erfolgte schon am 11.
desselben Monats, zu einer Zeit, wie
ich auszusprechen keinen Anstand nehme,

eigenen inneren Kampfes. Einerseits stand

mir fest, daß ein Schisma das größte

Unglück wäre, und daß ich mich an einem

solchen nie betheiligen werde, anderer-

seits aber glaubte ich, die vatikanischen
Dekrete vom 18. Juli 1870 nicht mit
innerer Zustimmung in meiner Diözese

verkünden, wohl aber dieser unerträglichen
Lage durch Resignation entgehen zu

können.

„Es ist Freunden und Feinden dieß-

seits und jenseits der Alpen bekannt,

daß dieser innere Kampf bis zum 10.

April 1871, also vom Datum des frag-
lichen Briefes an noch 5 Monate dauerte,
bis es mir gelang, in ausrichtiger Unter-

ordnung meiner Subjektivität unter die

höchste kirchliche Autorität mich mit dem

vatikanischen Dekret zu versöhnen, wovon
das Ergebniß in meinem Pastoralschrei-
ben vom 10. April 1871 niedergelegt ist.

„Was ich gar wohl voraussah, ist

eingetreten; es hat mir dieser Schritt
viele Verfolgung zugezogen, aber er hat

mir dafür die innere Ruhe wieder ge-
bracht. Wesentlich erleichtert und beför-
dert wurde meine Unterwerfung aber durch
die Wahrnehmung, daß die Partei, der
ich am 11. Nov. 1870 anwortete, immer
deutlicher und unaushaltsameinem Schisma
entgegensteure, im verderblichen Bund mit
zahlreichen ihr innerlich heterogenen Ele-
mentcn.

„Was schließlich die Veröffentlichung
meines fraglichen Briefes anlangt, so

steht das Urtheil der gesitteten Welt über
den Mißbrauch vertraulicher Briefe an
sich schon fest. Noch mehr aber wird
diese Veröffentlichung ihre richtige Wür-
digung finden, wenn man damit folgende
Stelle aus dem Schreiben des Hrn. Du.
Bauerban.d zc. an mich vergleicht. Sie
lautet: „Wir glauben um so mehr auf
eine vertrauliche Rückäußernng Ew. Bi-
schöfi. Gnaden hoffen zu dürfen, als wir
das Versprechen ablegen können, daß

ohne die Genehmigung Ew. Bischöfl.
Gnaden nichts davon in die Oeffentlich-
keit dringen wird."

Rottenbnrg, 15. Okt. 1872. -

Du. Hefele, Bischof.

Sämmtliche deutsche Bischöse
richteten an Se. Gn. Bischof Hesele
ein Schreiben, worin sie ihn wegen
seiner Glauben streue beglück-
wünschen.

Die Denkschrift der deutschen

Bischöse,

deren VIII. Schlußpunkte wir bereits

(Nr. 42) mitgetheilt, ist eine ebenso

klare und gründliche, als freimüthige und

apostolische Kundgebung. Wir geben heute

einen kurzen Auszug ihres Inhalts:
Im I. Abschnitte beweist dieselbe, daß

die katholische Kirche in Deutschland völ-

kerrechtlich und staatsrechtlich anerkannt

ist und in ihrem ganzen Wesen zu Recht

besteht.

Im II. Abschnitte wird die unbegrün-

dete Verleumdung widerlegt, als sei die

katholische Kirche dem deutschen Reiche

feindlich gesinnt.

Im III. Abschnitte beklagt sie die Maß-

regeln, welche im Reiche zu Gunsten der

Attkathvliken gegen die katholische Kirche

getroffen wurden und namentlich das Vor-

gehen gegen den Bischof von Ermeland

und den Armeebischof.

Im IV. Abschnitte spricht sie von der

Schädigung des Rechtes und der Freiheit

der katholischen Kirche, welche in dem

Verbote der Gesellschaft Jesu und an-
derer religiösen Genossenschaften liegt.

Der V. Abschnitt handelt von der

Entchristlichung der Schule,
der VI. von dem Verbote der religiö-

sen Vereine unter den Schulkindern,
der VII. von den Kanzelparagraphen.
Der VIII. Abschnitt bespricht die Aus-

sichten der katholischen Kirche in Deutsch-

land für die nächste Zukunft.
Der IX. Abschnitt widerlegt den Vor-

Wurf der Staatsgefährlichkeit der katholi-
schen Kirche.

Der X. und letzte Abschnitt bringt
den Beweis, daß die katholische Kirche

durch das Dogma der päpstlichen Lehr-

Unfehlbarkeit jetzt keine andere Stellung

zum Staate habe, als zu allen Zeiten.

Bssene Erklärung.

Den im Dienste des „Oltner Alt-
katholicismus" stehenden Blättern und

Blättchen wollte ich auf ihre Artikel,
welche meine Mission in Ölten mißhan-

delten, kein Wort erwidern; es hätte

mich zu große Ueberwindung gekostet,

ihrer nur zu erwähnen.

Der „Eidgenossenschaft", die es sonst

nicht im Brauch hatte, mit solch' gemei-

ner Waare in persönlichen Beklecksungen

Chorus zu machen, muß ich, in Folge

Ihres Solothurner-Artikels vom 19. Ok-

tober, die Erklärung abgeben, daß dessen

Angaben durchaus falsch und ver-
dreht sind. Da der betreffende Geist-

liche, dessen sich die g e s a m mte So-
lothurner Geistlichkeit schämt, eine

traurige Berühmtheit sich zu erwerben

sucht, so ist das Gerathenste, abzuwarten,

bis auf Weiteres. Dann dürfte sich auch

abklären, was ich in Ölten gewollt und

ausgerichtet habe.

Solothurn, den 19. Oktober 1872.

I- Dur et,
bischöflicher Kanzler.

Worheu-Chronik.

Schweiz. Se. Hochw. Hr. Tsch opp,
Professor im K olle g i u m zu Frei-
bürg, hat die Güte, die Verrichtungen
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eines Vize-Direktors des Pa-
tronats der Lehrlinge zu über-

nehmen. Derselbe wird dieses vom

Piusverein gegründete Patronat vor-
züglich für die französische Schweiz
besorgen.

Mstyum ZSasel.

Solothurn. Der ,Landbote' bezeich-

net die W a l l f a h r t e n in Lourdes,
an welcher sich viele Bischöfe, Priester
und 199,999 Franzosen jüngsthin bethei-

ligten, als „Unfuge." Es stimmt dies
überein mit dem bekannten geflügelten
Wort: „Mit den Kapuzinern und Pfaf-
„fen zum Land hinaus."

!--i Die Altkatholiken in der Schweiz
erhalten entmutigende Berichte aus Oe-
sterreich. Selbst der ,Bund'gesteht: „Es
„hat allen Anschein, als ob die ganze

„altkatholische Bewegung in Oesterreich

„im Sande verlaufen wolle. Nur wenn
„die Führer der Bewegung das Banner
„einer durchgreifenden Reform auf kirch-

„lichem Gebiete entfalten würden, könnte

„der erlahmenden Bewegung ein »euer,
„aber auch mächtiger Impuls gegeben

„werden. Dazu aber fehlt der Muth."
>-« Der Kirche von Neuendorf

wurde von einem in Paris sich aufhal-
tenden Gemeindsbürger ein prachtvoller
Leuchter geschenkt, welcher eine Zierde des

Gotteshauses und ein Zeichen ist, daß

frommer Sinn die geheiligte Stätte nicht

vergißt, wo er die wichtigsten und tröst-
lichflen Lehren empfangen.

Luzcrn. (Brf.) Da die ,Kirchenzei-
tung' hie und da von Ehrenpredigten
Notiz gibt, so verdient Erwähnung, daß
der Hochw. Pfarrer Haas von H i tz-

kirch jüngst in hier eine vortreffliche
Kirchwcih - Predigt gehalten hat. Ich
glaube dieß besonders auch deßwegen an-
führen zu sollen, da die kirchenfeindliche»

Blätter jedesmal großen Lärm schlagen,

wenn der Reformator Lang von Zürich
in der hiesigen protestantischen Kirche
predigt und anrühmt, daß dieselbe auch
von Katholiken (richtiger „von Auch»

Katholiken") besucht werde. Letzte-

rer Umstand, wenn er wahr ist, wäre ein

Beweis, daß die Kanzel in dem katholi-
schen Luzern dermalen keine besonders

wichtige Stellung einzunehmen hat.

Zug. Mittwoch den 9. Oktober wurde

die kantonale Industrieschule und das

Gymnasium feierlich eröffnet. Morgens
8 Uhr zogen sämmtliche Schüler mit
ihren Herren Professoren und Lehrern in
die scböne St. Oswaldskirche zum Got-
tesdwnste. Vor dem Hochamte hielt der

Hochw. Herr Rektor A. Keiser eine durch

Inhalt, Sprache und Form ausgezeichnete
Anrede an die Herzen der Zöglinge.

Die Schülerzahl, Sekundär- und In-
dustrieschule, verbunden mit dem Gymna-
sium, beträgt dieses Jahr ungefähr 119,

gegen eine Anzahl von 84 des letzten

Jahres. Das neuerstandene Convikt ist

mit Zöglingen vollständig besetzt und

man war gezwungen, über 29 Anmel»

düngen zurückzuweisen. Man sieht hier-
aus, sagt mit Recht die,Zentralschweiz/
daß auch die Lehranstalt in Zug aufblüht
und gedeiht unter ihrer wirklich vor-
trefflichen Leitung eine Zierde der katho-
lischen Schweiz bildet.

Aargau. Für die Bedürfnisse des

Bisthnms Basel hat die ,Bot-
schaff' dieses Jahr schon wieder Fr. 1299
Liebesgaben gesammelt. Diese Samm-
lung macht den Katholiken Aargaus alle

Ehre, aber daß eine solche Sammlung
hier nothwendig geworden, das

macht dem Kanton Aargau keine

Ehre.

Jura. (Brief.) Die Geistlichkeit des

Dekanats Pruntrut hat eine

Sympathie-Adresse dem Hochwst. Bischof
M e r m illod zugesandt und von Dem-
selben eine rührende Antwort, Dank und

Liebe athmend, erhalten.

Wistynm St. Hassen.

Appenzcll. Die ,Neue Appen-
zeller Zeitung/ welche seit eini-

ger Zeit hier erscheint, trittet mit Geist
und Geschick für die Interessen und das

Recht der Katholiken ein und dieses

Blatt verdient auch außer dem Appen-

zellergebiet bekannt zu werden.

Vom Bodensee. Es wird die Schwei-

zer interessiren, zu vernehmen, daß der

literarische Nachlaß des verstorbenen Hrn.
FranzJoseph Mo ne, welcher auch

in der Schweiz viele Freunde zählte,

zum größern Theile geordnet ist, so daß
aus demselben folgende Arbeiten in das

theologische Gebiet einschlagen: 1) Christ-

liche Hymnologie, Manuskript für etwa

29 Druckbogen; 2) zu den Psalmen,

Text und Noten etwa 29 Bogen; 3) die

alten christlichen Schauspiele, ungefähr

49 Bogen Text und Abschriften; 4) Kir-
chenliederbuch, Sammlung alter deutscher

Kirchenlieder mit kritischen Bemerkungen,
über 299 Oktavseiten; 5) Sammlung
altdeutscher religiöser Gedichte, etwa 299

Quartseiten; 6) Sammlung gedruckter

religiöser Gedichte und Gesänge in den

romanischen Sprachen; 7) Collectanea

zur christlichen Hymnologie; 8) d)Wrw-
rum libsllus, oonsoripsit Lsr-
vilius (Pseudonym für Franz Joseph

Mone).

Wisthum Lausanne.

Neueudnrg. Am 29. September

wurde zu Colombier zum erstenmal

seit der Reformation wieder katholi-
scher Gottesdienst gehalten. Im
Bezirk Boudry wohnen 674 Katholiken

und die Gründung einer katholischen

Station war daher dringendes Bedürf-
niß. Hochw. Hr. Pfarrer Berset
von Neuenburg eröffnete den Gottesdienst
im großen Kollegiumssaal mit dem

Worte ?ax vobiseum und hielt vor der

Versammlung eine erhebende Ansprache

im wahren evangelischen Geiste.

Wsthunl Sitten.
Wallis. Domherr Russin, Erz-

Priester von Annency, mütterlicher Seits

iin Wallisèr, hat eine Biographie des

hl. Gucrin, Abt von St. Jean '

d'Aulzs und Bischof von Sitten (im

12. Jahrhundert) veröffentlicht, welche

das apostolische und zivilisatorische Wir-
ken dieses Heiligen nachweiset und die

sehr gelobt wird.

Wisthum Hens.

Genf. (Bf.) Ein Wohlthäter, wel-

cher nicht genannt sein will, hat letzter

Tage dem ,Univers, für Sr. Gn. B i-

scho f M e r m illod Fr. 2000 zu-

gesandt. „Dieser Wohlthäter — be-

„merkt der ,Univers' wohnt nicht in

„Frankreich; seine Gabe ist für jeden

„Katholiken eine Segnung, sein Wunsch

„eine Weisung, seine Theilnahme ein
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„Glück. Mögen sich daher unsere Brü-

„der in Genf freuen und getrost sein;

„diese Gabe ist ein Unterpfand, daß ihre

„Sache vor Gott gerecht und gefällig

„ist." — Diese Nachricht hat in Genf

große Sensation erregt; die Katholiken

kennen schon längst, welche schenkt und

sich verbirgt, welche, obschon selbst be-

raubt und gebunden, segnet.

>-> Msgr. Mer millod setzt seine

Funktionen fort. Der Sta ats r ath
soll von dem Hochwst. Bischof von
Lausanne und Genf die Ersetzung

des Hrn. Mermillod verlangt haben, aber

abgewiesen worden sein. Der Staats-
rath soll nun darauf sinnen, s e l b st

die Ersetzung vorzunehmen, aber kein

katholischer Geistlicher wird eine solche

staatsräthliche Wahl annehmen wollen

noch können. Möglicher Weife dauert

dieser Ltatus quo bis nach den No-

vember-Wahlen fort, falls nichi noch vor-

her ein neuer Gewaltsakt eintritt.

Italienische HSisMmer.

Tessin. (Bf.) Auch der hiesige Kle-

rus hat an Msgr. Mermillod eine

begeisterte Adresse gerichtet.

Rom. Papst Pius IX. hat 4000

Römer aus der Wahlliste am 12.

Oktober, dem Festtage des hl. Königs
Eduard, empfangen und unter Anderm

gesprochen: „Wenn ihr mich fraget: Hei-

liger Vater, wie sind die Fürsten
jetzt? so muß ich euch antworten: Eure

Frage ist inoportun." „Und ich

werde euch sogleich den König der Para-

bel in's Gedächtniß zurückrufen, der über

all unsere Thaten von uns Rechenschaft

fordern wird mit seinem reà ru-
tioneui. Dieses Wort wird Jesus Chri-

stus an mich richten; er wird es sprechen

zu allen Angehörigen der kirchlichen Hier-

archie. Er wird jenes Wort sprechen zu

den Kaisern, zu den Königen, zu den

Ministern und den Deputirten: „Ach

meine Kinder, wir Alle müssen erscheinen

vor dem Richterstuhle Gottes, vor dem

auch die gerechten Seelen zittern."

^ Nach Angabe römischer Blätter

hat der Papst für den Klerus eine all-

gemeine Bußübung angeordnet. Jeder

Weltgeistliche soll acht Tage lang sich in

ein Kloster zurückziehen und strengen

Uebungen obliegen.

Prcußisch-Deutschland. In Breslau

fand letzthin die Eröffnung des ersten

konfessionslosen Gymnasiums statt. Gleich-

zeitig ist auch in Baiern, und zwar zu-

nächst in den Gymnasien und den tech-

nischen Lehranstalten, der konfessionslose

Geschichtsunterricht zur Einführung ge-

langt; unter keiner Bedinguug mehr darf
derselbe von den Religionslehrern ertheilt
werden. Auch die Kanzel wird gemaßre-

gelt. In Münster wurde beispielsweise

der Kanonikus Graf von Galen wegen

einer in der Pfarrkirche zu Borken ge-

haltenen Predigt zu vierwöchentlicher

Festungshaft verurtheilt. Das Thema

der betreffenden Predigt hatten die ver-

derblichen Konsequenzen der Einsührung

konfessionsloser Schulen gebildet.

Die Ossiciösen schmeichelten sich

eine Zeit lang damit, daß die Conferenz

der Bischöfe in Fulda „ohne wesentliches

Resultat" verlaufen sei, und nun erscheint

auf einmal die Denkschrift der Erzbischöfe

und Bischöfe. In Varzin muß die Auf-

regung darüber eine ungeheure sein. Jetzt

müsse, so wird von dort gemeldet, der

Kampf auf der ganzen Linie entbrennen;

auch in Würtemberg müsse es jetzt

gegen die Ultramontanen losgehen; das

sei der ausgesprochene Wille des Reichs-

kanzlers", und er werde damit in Slutt-
gart ebenso gut durchdringen, wie in

Darmstadt; die Denkschrift der Bischöfe

habe „den vollen sittlichen Zorn des Reichs-

kanzlers entflammt." Alle Soldschrciber

sind in Bewegung gesetzt und zeigen sich

außer sich vor Entsetzen über dieses

„neueste ultramontane Attentat gegen den

Staat." Eine solche ultramontane Kund-

gebung fordere den Staat zu einem

Kampfe bis zur Erschöpfung der letzten

Mittel heraus; man müsse die hochwür-

digsten Agitatoren hinter Schloß und

Riegel bringen, wenn damit der Friede(!)
im katholischen Volke erkauft werden

könne.

* Vom Rhein. Unter dem Titel

„Russisch" hat Konrad von Bo-

landen wieder eine kleine Erzählung

für's Volk erscheinen lassen (Mainz bei

F. Kirchheim), welche die Gefahren, die

dem deutschen Volke auf religiösem und

politischem Gebiete drohen, auf das in-

teressanteste zeichnet. Das billige Büch-

lein (9 kr. oder 3 Sgr.) eignet sich bei

der gegenwärtigen Lage der Verhältnisse
in unserm Vaterlande zur größtmöglichen

Massenverbreitung.

Oesterreich Auch Bischof Stroß-
mayer hat nun die vatikanischen De-
krete in seiner Diözese offiziell bekannt

gemacht.

Irland. In Irland wird nunmehr
eine großartige katholische Union gegrün-
det, um den Papst, die katholischen Inter-
essen, so wie die Freiheit der Geistlich-
keit und der religiösen Orden zu ver-
lheidigen. „Der gegen den Papst verübte

Raub, die Vertreibung der Mönche und

Jesuiten aus ihren Klöstern und die

Schändung der Tempel haben zu der

Bildung der Union geführt. Die katho-
lischen Vereine müssen sich zusammenthun,

um die geraubten Kirchengüter wieder zu

erlangen." Die „Katholische Union von

Irland" besteht aus Mitgliedern und

Anhänger» beider Geschlechter und jeden

Ranges und Standes. Die ersten Mit-
glieder sind die Bischöfe, katholischen

Peers und Parlamentsmitglieder. Der
oberste Rath besteht aus 30 erwählten
Mitgliedern, von denen fünf eine be-

schlußfähige Anzahl bilden. Seine Auf-
gäbe besteht in der Bewachung aller Ge-
setzgebungen, durch welche katholische In-
teressen berührt werden. Er darf Aus-
schlisse ernennen und muß wöchentlich
wenigstens eine Sitzung abhalten.

Persoual-Chronik.

Eenennungen. sLu z er n.j Hochw. Hr.
Vikar Elm i g er in Triengen ist zum Pro-
fessor der Mittelschule ,n Münster gewählt
worden. — Hochw. Hr. Pfarrer W yß zum
provisorischen Professor der Theologie in
L u z ern.

Zum Pfarrer von H e l l b ü h l wählte der
Regierungsrath den Hochw. Hrn. JohannI sen egg er, Kaplan in Malters.

(Grau bunden) (Bf.) Zum Pfar-
rer von T e r s n a u s wurde Hochw. Herr
Thomas Contrin, bisher Benefiziat in
Trons, gewählt und wird derselbe seine Pfar-
rei den 3. November antreten. Unbesetzt bl»i-
ben nun noch die wichtigen Pfarreien Vals,
Zizcrs und Ems.

Pnmij. (Nid walden) In Stan s
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zelebrirte Hochw. Hr. Jakob Josef
Odermatt von Oberbürgen seine erste hl.
Messe.

n l. k. sNidwalden.) In Becken-

ried starb am 8. d. der Hochw. Hr. Pfarrer
Andreas Ambauen, geb. 4 März
1736 und Pfarrer in Beckenried seit 1341.

Hochw. Hr. Ambauen hielt bei der Gründung
des Piusvereins zu Beckenricd den Gottes-

dienst und weihte damit den Verein ein.

Empfangsbescheinigung der bischöfl.

Kanzlei Basel.

Psterspfennig: 84 Fr. von der Pfarrei Ram-

sen; 15 Fr. durch Sp. Pf. Sch. in Luzern z

Ertrag der Sammlung der „Christi. Abend-

ruhe." Von L. W. 3 Fr.

Bisthumsbedürfnisse und OrdinariatSkonvikt:
20 Fr. Pf. Staffelbach in Neuenkircki;

40 Fr. von der Pfarrei Gretzenbach;
50 Fr. von der Pfarrei Schätz. Durch
Hochw. Hrn. Pf. V. M. : Gaben von meh-

reren Gutthätern in Luzern.

Offene Korrespondenz. Die Einsendung

„Halten wir uns gefaßt" wird verdankt und

nächstens benützt.

Inländische Mission.

I. G e w ohn li ch e Ver ei nsb ei tr âge.
Uebertrag laut Nr. 43 : Fr. 23,641. 35

Aus der Pfarrei Jnwil vro
1872 „ 13. —

Von einer klösterlichen Anstalt
im Kanton Zug „ 10. —

Fr. 23,670. 35

Total der Beiträge pro 1871 à 1372:
Fr. 29.670. 36.

II. Mission s fond.
Total der Geschenke pro 1371 à 1872:

Fr. 8694. 03.

Hr. Johann Keist-Lauper sel. in Luzern
hat einen Theil seiner Hinterlassenschaft an

sechs wohltbätige Institute zu gleichen Thei-
len vermacht, darunter auch ein Theil für die

inländische Mission.

Der Kassier der inl, Mission:
Pftiffer-Sliniger t» Luzern.

Kirchen-Rouleaux
à lu Glasmalerei, mit oder ohne religiösen
Bildern, in der Farbenpracht und künstlerischen
Durchführung der Glasmalerei nicht nächste-
hend, liefert in bekannter Güte und Dauer-
haftigkeit d. g. Altargemälde, Kreuzwege u.s. w.
das Etablissement für religiöse Kunst von
H. Lange in München, Schommerstraße 13.

Vorzügliches Mittel gegen

GUrdsucht und äußere Verkâltungen,
seit Kurzem erfunden, ist bis heute das Einzige, das bei richtiger Anwendung eine

Gliedsucht augenblicklich, eine hartnäckige, lange angestandene, bei Gebrauch mindestens
einer Doppeldosis innert 4—8 Tagen heilt.

Preis einer Dosis, Gebrauchsanweisung und Verpackung 1 Fr. 5V Rp. und

einer Doppeldosis 3 Fr.
Eine Menge Zeugnisse von Geheilten des In- und Auslandes beim

Eigenthümer

62 Wakthasar Kmsialden in Sarnen (Obwalden.)

UM" lVItv in öUentlieUen Blättern null Liicài'vei'xàlinàen nnKLZüei^ten küelier ete.,

àâ entâà' voiiîitUitz oà' vverà sotwt UeiKvsàM. Neue Erscheinungen treffe»

regelmäßig und schnell ein und werden gerne zur Einsicht mitgetheilt.

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

